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Erziehungsideal: die Entwicklung fördern

Wie entwickelt sich ein Kind und welche Unterstützung braucht es?
Augsburg/München, 7. März 2006. Für Eltern gibt es zahllose Ratgeber, die sich nicht selten widersprechen. Doch gibt es auch so etwas wie eine allgemeingültige Richtschnur? Die gibt es durchaus: „Entwicklungsförderndes Erziehungsverhalten“ heißt der Fachausdruck. Im positiven Fall erziehen Eltern ihre Kinder so, dass sie deren Entwicklung fördern. Fragt sich nur: Worin konkret besteht die Entwicklung eines Kindes, was muss gefördert werden?
In den ersten beiden Lebensjahren sind es vor allem äußerlich erkennbare Entwicklungsschritte: Kinder wachsen, sie lernen sitzen, stehen und gehen, sie bekommen Zähne, beginnen zu sprechen. Da ist für die Eltern leicht erkennbar, wie sie helfen können: Intuitiv reicht man dem Kind die Hand, damit es seine ersten Schritt macht. Doch was folgt dann? 
Soziale Wesen mit Gefühl und Mitgefühl

„Eine weitere, wichtige ’Entwicklungsaufgabe’, wie wir das nennen, ist der Erwerb ‚sozial-emotionaler Kompetenz’“, erklärt Prof. Dr. Herbert Scheithauer, Entwicklungspsychologe an der Freien Universität Berlin. „Kinder entwickeln sich zu Persönlichkeiten mit Gefühl und Mitgefühl. Bis zum Schulalter müssen sie den Umgang mit anderen Menschen lernen sowie den Umgang mit ihren eigenen Gefühlen und den Gefühlen anderer.“ 

„Lernen“ ist hier durchaus wörtlich zu verstehen. Es ist nicht selbstverständlich für ein Kind, sich unter Gleichaltrigen zu bewegen. Und auch der Umgang mit Gefühlen muss erlernt werden. „Ein aufbrausendes Kind weiß zunächst nicht, was mit ihm los ist“, erzählt Heidrun Mayer. Sie ist Erzieherin, Dipl.-Sozialpädagogin und Projektleiterin des Kindergartenprogramms Papilio. „Das Kind spürt etwas im Bauch, aber ihm fehlen die Worte dafür: Wut oder Ärger. Und es kann seine Gefühle – noch –nicht regulieren, also tobt es: eine typische Erscheinung des Trotzalters.“ 
Basisemotionen: Traurigkeit, Wut, Angst und Freude

Die ersten Gefühlslektionen für Kinder betreffen die Basisemotionen Traurigkeit, Wut, Angst und Freude. Kinder müssen lernen, die Basisemotionen zu erkennen, und das nicht nur bei sich, sondern auch bei anderen. 
Der nächste Schritt ist dann, sich in ein anderes Kind hineinzufühlen: Markus weint, weil er sich beim Spielen wehgetan hat. Thomas erkennt das und tröstet ihn. 
„Wichtiges Lernziel ist schließlich“, so Prof. Scheithauer „die eigenen Gefühle und das daraus resultierende Verhalten auch regulieren zu können.“ So sei zum Beispiel die Wut über ein misslungenes Lego-Bauwerk in Ordnung, aber deshalb dürfe das wütende Kind nicht die Legobauten der anderen kaputtschlagen. „Es muss lernen, sich angemessen zu verhalten und sich verbal zu äußern. Wenn wir das Kind dabei unterstützen, fördern wir Schritt für Schritt die Entwicklung der emotionalen Kompetenz.“
Über Gefühle sprechen

Eltern, die ihre Kinder in der emotionalen Entwicklung fördern wollen, tun dies am besten, indem sie den authentischen Umgang mit Gefühlen vorleben. Wie wird in der Familie mit Gefühlen umgegangen? Werden sie gezeigt? Wird darüber gesprochen? 

In solchen Situationen ist es wichtig, mit Kindern über ihre Gefühle zu reden, sie beim Namen zu nennen und dann gemeinsam einen Weg im Umgang damit zu finden. „Dies immer im Bewusstsein, die Gefühle möglichst nicht zu werten“, erinnert Heidrun Mayer. „Traurigkeit steht neben Freude und ist nicht besser oder schlechter.“ Viele Eltern meinen heute, jede schmerzliche Erfahrung von ihrem Kind fernhalten zu müssen – doch das fördert deren Entwicklung nicht. Ziel des entwicklungsfördernden Erziehungsverhaltens ist vielmehr, Kindern zu vermitteln, dass alle Gefühle, auch Traurigkeit oder Angst, selbstverständlich gelebt werden.

Dabei ist das Vorbild wichtig. Kommt die Oma schwer krank ins Krankenhaus, ist es wenig hilfreich, dem Kind die heile Welt vorzuspielen. Es spürt die Sorgen der Eltern, aber sie lachen dazu? Das sind für die emotionale Entwicklung irritierende Botschaften. Besser ist, dem Kind in verständlichen Worten zu erklären, dass es der Oma nicht gut geht, dass die Eltern sich Sorgen machen und dass aber alle hoffen, dass Oma wieder gesund wird. Malt das Kind dann vielleicht noch ein Bild für die Oma, kann dies sogar „helfen“ und das Kind erlebt sich mit seinen Gefühlen im Einklang mit dem Umfeld. 

Eine Schere für alle?
Neben der emotionalen ist die soziale Entwicklung der Kinder von zwei bis sieben Jahren wichtig. Prof. Scheithauer konkretisiert: „Kinder müssen soziale Verhaltensregeln lernen. Wenn es zum Beispiel nur eine Schere auf dem Basteltisch gibt, gilt die Regel, dass sie nach Gebrauch zurückgelegt wird, damit auch andere Kinder sie benutzen können.“ Weiter müssen Kinder lernen, Teil einer Gruppe zu sein, ihre eigenen Interessen vorzutragen, aber auch Rücksicht zu nehmen. Und sie lernen, mit anderen Kontakt aufzunehmen und auf sie zuzugehen.

Für die soziale Kompetenz hat der Kindergarten als Lernort herausragende Bedeutung. Gerade heute, wo viele Kinder alleine oder in Kleinfamilien aufwachsen, wo zum Teil auch die Verwurzelung im nachbarschaftlichen Umfeld fehlt, bietet die Kindergartengruppe die erste Möglichkeit für die kleinen Menschen, sich im Wechselspiel mit Gleichaltrigen auszuprobieren, Verhalten zu üben und zu erfahren, wie andere auf die eigenen Verhaltensweisen reagieren. 

„Nehmen wir noch einmal das Beispiel mit der Schere“, erklärt Heidrun Mayer: „Ein Kind spürt an der Reaktion der anderen sehr schnell, ob sein Verhalten toleriert wird oder nicht. Legt Laura die Schere nicht zurück, wird Annika, wenn sie die Schere gerade braucht, Laura darauf hinweisen. Und Laura wird beim nächsten Mal eventuell daran denken und die Schere gleich aufräumen.“ 
Soziale Kompetenz vor dem Fernseher

Auch die Familie ist – im Zusammenspiel mit dem Kindergarten – ein Lernort sozialer Kompetenz, doch das ist in Zeiten von Fernsehen und Video schwieriger geworden. Soziale Kompetenz entwickelt sich nur im Miteinander, Medien sind kein Gegenüber, sie reagieren nicht. Eltern sollten sich dessen bewusst sein und Fernsehen und Videospiele bewusst dosieren. Viel wichtiger ist, dass soziales Verhalten im Alter von zwei bis sieben Jahren gelernt wird“, warnt Heidrun Mayer. Danach seien viele Verhaltensweisen ziemlich festgefahren und Verhaltensauffälligkeiten könnten sich zu handfesten Verhaltensstörungen auswachsen.

Deshalb sind für Kinder Spielkameraden wichtig und häufig finden sie diese im Kindergarten. Zuhause sollten für alle klare Regeln gelten und wenn diese überschritten werden, sollte es auch Konsequenzen geben. Konsequenzen, die anschließend nicht umgesetzt werden, sind ungünstig für die kindliche Entwicklung. Das Kind lernt, dass es tun und lassen kann, was es will, und wird mit diesem Verhalten schwer Teil einer Gruppe werden. Klare Regeln und deren konsequente Verfolgung sind also ein wichtiges Element des entwicklungsfördernden Erziehungsverhaltens.
Entwicklungsförderndes Erziehungsverhalten mit Papilio
Bewältigt ein Kind diese Entwicklungsaufgaben im Kindesalter erfolgreich, hat es sozial-emotionale Kompetenzen erworben, die begründet darauf hoffen lassen, dass es sich zu einer selbstbewussten Persönlichkeit entwickelt. Diese zentrale Erkenntnis macht sich Papilio zunutze. Es bildet ErzieherInnen gezielt im Einsatz des entwicklungsfördernden Erziehungsverhaltens fort. Spezielle Programmbausteine machen den Kindergarten zum wichtigen Lernort für soziale und emotionale Kompetenz. Dadurch reduziert Papilio Verhaltensauffälligkeiten. Langfristig sind es Verhaltensauffälligkeiten und mangelnde sozial-emotionale Kompetenzen, die später zu Sucht und Gewalt führen können. Papilio ist somit ein Kindergartenprogramm mit dem langfristigen Ziel, Sucht und Gewalt vorzubeugen.
Auch den Eltern werden im Rahmen von Papilio die wesentlichen Entwicklungsaufgaben vermittelt. So entsteht eine entwicklungsfördernde Partnerschaft zwischen Kindergarten und Elternhaus, die ein gemeinsames Ziel hat: Kinder, die gerne mit anderen Kindern zusammen sind und die ein gutes Gefühl für die eigenen und die Gefühle anderer haben. Damit leistet Papilio über alle Ratschläge und Einzelthemen hinaus einen wichtigen Beitrag zur Orientierung der Eltern in Erziehungsfragen.
beta Institut für angewandtes Gesundheitsmanagement

Papilio ist ein Projekt des beta Instituts. Das gemeinnützige beta Institut wurde 1999 gegründet und beschäftigt sich mit angewandtem Gesundheitsmanagement. Seine zentralen Leistungen sind Projektentwicklung, sozialmedizinische Forschung, Informationsdienstleistungen, Fort- und Weiterbildung sowie Consulting. Die besondere Stärke des Instituts ist, dass es innovative Konzepte entwickelt, selbst in der Praxis erprobt und parallel dazu mit Universitäten wissenschaftlich evaluiert. Das Ergebnis dieser Versorgungsforschung sind innovative Lösungen für das heutige Gesundheits- und Sozialwesen.
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